
Kapitel I
„Wird’s denn geh’n, Dörte?“
Dörte war eine durchschnittliche Schülerin mit wenig Begabung im sportlichen Bereich. Erwartungsgemäß rief das den Spott ihrer Mitschüler auf den Plan. Immer wenn sie beim Laufen, Werfen oder Springen wieder einmal hinterher hinkte erklang der Ruf: „Wird’s denn geh’n, Dörte?“ Einer dieser Mitschüler war Jan Oberndorff. Jahre später absolvierten Jan und ich gemeinsam die Schauspielausbildung bei Lutz Lansemann an der Schule für Schauspiel Hamburg. Und hier wurde dieser Ausruf schnell zum geflügelten Wort. Wann immer jemand sich besonders schwerfällig anstellte oder offensichtlich „auf dem Schlauch stand“, hieß es: „Wird’s denn geh’n, Dörte?“ Und so ist dieser Ausspruch für mich in all den Jahren zum Synonym für die mangelnde innere Haltung im Rahmen der schauspielerischen Arbeit geworden. Jan Oberndorff ist mittlerweile übrigens einer der Leiter der Schule für Schauspiel Hamburg. Was aus Dörte geworden ist entzieht sich meiner Kenntnis.
Beschäftigen wir uns also an dieser Stelle genauer mit der inneren Haltung. Der Ursprung für den Wunsch einen künstlerischen Beruf zu ergreifen kann sehr vielfältige Ursachen haben. Doch wo auch immer die Motivation dieses Wunsches herkommt, entscheidend wird sein, dass es nicht nur Wunschdenken bleibt, sondern dass daraus echte Leidenschaft erwächst. Träumt nicht fast jeder irgendwann einmal davon Schauspieler, Sänger oder Tänzer zu werden und eine große Kariere zu machen? Viele gehen auch die ersten Schritte, belegen Kurse und testen die eigene „Begabung“ aus. Und die ersten Erfahrungen auf diesem Gebiet sind meist äußerst positiv, euphorisierend: „Noch nie habe ich mich selbst so sehr gefühlt“, „Ich bin viel mutiger und selbstbewusster geworden“ oder „Endlich darf ich mal ganz anders sein als sonst“. Das sind natürlich gute und wichtige Erkenntnisse, aber sie haben mehr mit Selbsterfahrung zu tun und nicht sehr viel mit der eigentlichen künstlerischen Ausbildung. Denn nach dieser ersten Phase, vergleichbar dem Kindergarten oder der Vorschule, kommt jeder schnell an seine Grenzen und begegnet unausweichlich dem größten Feind aller Ambitionen - dem inneren Schweinehund.
Schon befinden wir uns mitten im Spannungsfeld zwischen Professionalität und Wiederständen, eben dem inneren Schweinhund. Diese Wiederstände sind weit gefächert und äußerst variabel. Und scheint ein Schweinehund überwunden, so sind gleich fünf neue da, die ich vorher noch gar nicht bemerkt hatte. Überhaupt ist es mit den inneren Widerständen tückischer Weise meist so, dass ich sie als solche erst einmal überhaupt nicht wahrnehme. Zuerst gilt es also diese Widerstände als solche zu erkennen. In einem zweiten Schritt geht es dann darum das jeweils adäquate Mittel zu finden, den jeweiligen Widerstand zu überwinden bzw. in die Arbeit zu integrieren. Beleuchten wir also im Weiteren verschiedene Felder innerer Widerstände.

Beginnen wir mit dem Erkennen und Respektieren der eigenen Grenzen, und zwar sowohl den physischen also auch den psychischen, und den Möglichkeiten diese zu erweitern. Hand aufs Herz, wer wird schon gern mit seiner Begrenztheit konfrontiert – und das nicht nur einmal, sondern immer wieder? Aber genau darum geht es in der darstellerischen Ausbildung an erster Stelle. Es bedarf schon eines gewissen Mutes und einer großen Ehrlichkeit sich seinen eigenen Grenzen zu stellen. Da hilft auch kein „Augen zu und durch“ oder der Umgang mit der Brechstange. Ganz im Gegenteil: wer sich seinen Grenzen gewaltsam nähert und die Veränderung erzwingen will, der wird unweigerlich scheitern und zwar auf äußerst schmerzhafte Weise. 
Die Veränderung beginnt gerade nicht damit, die Augen zu verschließen, sondern wirklich hin zu sehen und die Grenzen, an die wir stoßen erstens zu erkennen und zweitens zu respektieren. Das ist entscheidend – denn respektieren heißt nicht gleichzeitig auch akzeptieren. Akzeptieren birgt in diesem Zusammenhang schnell die Gefahr der Resignation: „Da kann man halt nichts machen, so bin ich nun mal.“ Respekt vor den eigenen Grenzen beinhaltet dagegen immer auch die Option, mich nicht mit ihnen abzufinden, sondern mich ihnen zu stellen und sie Schritt für Schritt zu erweitern. Das ist nämlich der zweite entscheidende Unterschied: Es geht eben nicht darum die Grenzen einzureißen, sie platt zu machen, sondern sie gemäß meiner persönlichen Möglichkeiten zu erweitern. Und hier beginnt dann das eigentliche Training, die eigentliche Arbeit. 
Jede Sängerin, jeder Sänger kennt das im Umgang mit der Stimme - dem Stimmsitz, dem Stimmumfang, der Stimmfarbe etc. Nichts geht hier mit Gewalt, der Wille es zu können allein reicht nicht. Im Gegenteil, oft steht er sogar dem Erfolg im Wege. „Die Stimme ist der Spiegel meines Selbst“, sagt – wie viele andere auch – der Gesangslehrer Romeo Alavi Kia. Nirgends bin ich emotional so ungeschützt und erkennbar wie beim Singen. In der Stimme spiegelt sich unmittelbar mein Innenleben, meine Befindlichkeit wieder. Das ist für den Sänger Segen und Fluch gleichzeitig. Und nur eine behutsame und konsequente Auseinandersetzung im Training mit dieser Spannung ermöglicht mir auf der Bühne den professionellen Umgang  damit. Wir kommen im Kapitel III „Himmelhochjauchzend – Zutodebetrübt“ ausführlich darauf zurück.
Auch der eigene Anspruch ist häufig eher hinderlich. Nichts gegen ein gesundes Maß an Ehrgeiz. Die Ziele dürfen schon hoch gesteckt sein. Allerdings darf ich auf dem Weg dahin, meine Ziele zu erreichen, die unendlich vielen Zwischenziele nicht übersehen. Wenn ich nur auf das große Endziel fokussiere, werde ich scheitern. Denn jeder Zwischenschritt ist dann letztlich nichts wert, weil ich ja noch nicht das eigentliche Ziel erreicht habe. Jeder noch so kleine Zwischenerfolg braucht aber seine Aufmerksamkeit und Wertschätzung, damit er nachhaltig Wirkung zeigt und verinnerlicht werden kann. 
Und auch das Schielen nach links und rechts zu den anderen Studierenden und ihren Fortschritten ist mit Vorsicht zu genießen. Natürlich kann es durchaus motivierend sein, sich an den Leistungen anderer zu messen. Dabei darf aber nicht aus dem Blick geraten, dass jeder seinen ganz eigenen inneren Rhythmus hat. Du musst lernen auszuhalten, das andere möglicher Weise schneller, erfolgreicher, eben besser sind. Davon darfst du aber deine eigenen Ambitionen nicht abhängig machen, sonst droht das Scheitern.
Jetzt hatten wir schon zum dritten Mal das Scheitern am Wickel. Und hier verbirgt sich einer der dicksten inneren Schweinehunde: „Ich darf nicht scheitern!“ Diese Grundhaltung führt dazu, jeden Fehler gleich als scheitern zu verbuchen. Also vermeide ich Fehler zu machen. Wenn ich aber keine Fehler machen darf, mache ich lieber nichts. Wenn ich aber nichts mache, komme ich nicht weiter. Und wenn ich nicht weiter komme, werde ich scheitern. Diese Angst vor dem Scheitern ist lähmend. Natürlich fühlt es sich nicht so toll an etwas zum wiederholten Male nicht hinzubekommen, mich vor dem Lehrer oder den Kommilitonen zu blamieren. Nur es nützt nichts! Ohne die Bereitschaft es immer wieder zu tun, einen neuen Anlauf zu nehmen, erneut meine Grenzen zu spüren, werde ich diese nicht erweitern. Was also ist zu tun? Hör auf, alles Nichtgelingen als Fehler zu bewerten! Du kannst nichts falsch machen. Du kannst es nur immer genau so gut machen, wie es gerade jetzt geht. Damit veränderst du deine innere Haltung nachhaltig und schickst den Schweinehund ins Körbchen. Aber Vorsicht – er schläft nicht, er lauert schon wieder. Er beobachtet die persönlichen Stärken und Schwächen und schlägt erbarmungslos zu. 
An oberster Stelle sei hier die eigene Bequemlichkeit genannt. Es gibt ein natürliches Bedürfnis nach Ruhe- und Entspannungsphasen. Sich diese zu gönnen und auch sie einzufordern ist sehr wichtig, um effektiv lernen und trainieren zu können. Dabei darf es aber nicht um Lust oder Unlust gehen. Meist haben wir das größte Bedürfnis nach einer Pause gerade dann, wenn wir eine Durststrecke durchlaufen, sich die erhofften Erfolge nicht einstellen wollen. Dieses Ruhebedürfnis ist in der Regel aber eben nicht Ausdruck für eine notwendige Regeneration, sondern Zeichen dafür sich drücken zu wollen. Wenn es mühsam wird und Rückschläge zu verzeichnen sind, verliere ich den Mut, werde schlapp und ruhe mich aus. Das bewirkt meist aber eben keine Erholung, sondern ruft ein schlechtes Gewissen hervor. Denn ich weiß ja, dass ich eigentlich statt mich zu drücken arbeiten sollte. Dieses schlechte Gewissen macht mich aber noch schlapper und bremst mich letztlich völlig aus, wenn ich nicht rechtzeitig die Kurve kriege. 
Wie aber soll ich unterscheiden, wann das Ruhebedürfnis berechtigt ist und wann ich mich eigentlich nur drücken will? Die Antwort ist erneut simpel und nahe liegend. Du weißt es, denn du kannst dich nicht selbst bescheißen. Es gibt eine tiefe innere Instanz, die genau spürt, wann du eine Pause brauchst und wann es einfach nur bequemer ist, sich den Anforderungen nicht zu stellen. Sieh in den Spiegel, spüre in dich hinein und sei ehrlich mit dir selbst. 
Ein weiteres sicheres Anzeichen von Drückebergertum ist die zunehmende Schlappheit und Motivationslosigkeit, die dich mit Beschlag belegen wird. Steh auf und arbeite – auch und gerade gegen diese Widerstände oder besser mit ihnen. Gestehe dir Durststrecken einfach zu, sie gehören zum Prozess des Trainings dazu. Und sie erfordern ein erhöhtes Maß an Disziplin. Klingt zwar altmodisch und anstrengend, ist aber nun mal so.
Übrigens geht es auch andersherum mit dem Selbstbetrug. Ich bin froh ein bestimmtes Ziel erreicht, ein Konzert oder eine Vorstellung gut bestanden, eine Prüfung erfolgreich hinter mich gebracht zu haben. „Jetzt steht mir aber eine Verschnaufpause ehrlich zu“, sagst du dir. Mag sein, dass dem so ist, doch prüfe erneut, ob die Pause wirklich notwendig und produktiv ist oder ob du nicht eigentlich nur zu bequem bist, dich an den nächsten Schritt zu machen. Oft nimmt der Wunsch sich auf seinen Erfolgen auszuruhen gerade den Schwung aus diesen Erfolgen heraus, mich an den nächsten Schritt zu machen. Sei ehrlich mit dir selbst:  notwendige Regeneration oder einfach Bequemlichkeit? 
Es ist im Übrigen nicht verboten, sich für die Bequemlichkeit zu entscheiden. Aber dann steh auch dazu! Entscheidend ist, dass du ehrlich bist und bereit die Konsequenzen zu tragen. Manchmal gibt es einfach nichts Schöneres, als einfach nur auf dem Sofa vor der Glotze abzuhängen. Tu es ruhig und akzeptiere, dass du morgen nachsitzen musst.

Der nächste Schweinehund ist besonders fies, denn er rührt an meine tiefsten Ängste. Manchmal scheinen wir völlig auf dem Schlauch zu stehen, nichts zu raffen und völlig blockiert zu sein. Wir wissen eigentlich genau, was zu tun wäre, es liegt uns quasi auf der Zunge, es zuckt bereits in allen Gliedern, es kribbelt im ganzen Körper – aber wir tun es nicht, wir trauen uns nicht. Warum? Weil wir uns schämen. Mit Sprüchen wie: „Jetzt stell‘ dich doch nicht so an!“ oder „Zier dich nicht so!“ ist hier nichts gewonnen. Scham ist ein wichtiges und gesundes Gefühl, das uns durchaus schützen kann. Es bildet eine gewachsene Grenze, die ganz verschiedene Ursprünge haben kann. Sie ist zurück zu führen auf unsere eigene Geschichte, Herkunft und unsere Erfahrungen. Und es gilt in gleicher Weise das, was bereits oben zum Thema Grenzen beschrieben worden ist. Erst muss ich sie respektieren, so wie sie sind, erst dann kann ich beginnen sie zu erweitern. 
Nun ist Scham aber eines der stärksten Gefühle die uns im Griff haben können. Wie kann ich sie also überwinden? Zum einen geht es dabei um neue Erfahrungen, die die alten – also die, welche für die Scham verantwortlich sind – ergänzen oder sogar verändern. Die Voraussetzung für die Bereitschaft mich auf solche neuen Erfahrungen einzulassen ist ein geschützter Raum, indem ich mich sicher fühle und Vertrauen zu den anwesenden Personen – Lehrern, Kommilitonen, Regisseuren  etc. – habe. Ein weiterer wichtiger Faktor ist die Unterscheidung zwischen authentisch und privat. Dieses Thema wird uns in den folgenden Kapiteln immer wieder beschäftigen. Für jetzt nur so viel: wenn du dich ganz auf deine Rolle  und ihre Situation einlässt, dann schützt sie, egal was du tust, deine Privatsphäre.
Ein anderes wichtiges Feld von Widerständen haben wir gerade angesprochen, die eigene Geschichte und Herkunft. Aus welchem gesellschaftlichen und familiären Umfeld komme ich? Mit welchen Konventionen und Vorurteilen gegenüber der künstlerischen Berufung bin ich groß geworden? Und wie lassen sich diese überwinden bzw. integrieren? Das ist ein äußerst komplexes Thema und kann hier nur angerissen werden. Zudem berührt es für viele nach wie vor den heiklen Bereich der Therapie oder Psychoanalyse. Viele Blockaden haben mit frühkindlichen Erlebnissen zu tun, mit fremden Glaubenssätzen, die ich mir in jungen Jahren zu eigen gemacht habe, mit dem Bedürfnis es „Mutti“ immer recht zu machen, nichts zu tun, was meinen wichtigsten Bezugspersonen widerspricht. Sprüche wie zum Beispiel: „Tu mir das nicht an!“, „Brotlose Kunst“, „Lerne erst mal was solides!“ oder „Was sollen die anderen denken?“ sind oft tief verankert und schwer allein zu lösen. 

Das gleiche trifft auf mögliche traumatische Erlebnisse zu – der Verlust nahestehender Menschen durch Tod oder Trennung, Krankheiten, Unfälle, Missbrauch etc. Je mehr ich mit meiner Herkunft und Geschichte im Reinen bin, mich meinen „Leichen im Keller“ gestellt habe, mich wirklich kenne, desto größer ist der Schatz, der mir für die darstellerische Arbeit uneingeschränkt zur Verfügung steht. Das größte und wichtigste Kapital für den Künstler ist er selbst mit all seinen Erfahrungen. Vieles von dem, was nicht verarbeitet ist -  geschweige denn gelöst werden konnte -, wird die künstlerische Arbeit massiv blockieren und behindern. Es kommt nicht von ungefähr, dass viele Schauspieler, Sänger, Tänzer, etc. sich therapeutische Unterstützung suchen, um im künstlerischen Ausdruck sicherer und freier werden zu können. Denn es ist ein Trugschluss zu glauben, die Arbeit auf der Bühne könnte mir beim Lösen meiner Probleme helfen. Das Gegenteil ist der Fall. Missbrauche ich die Bühne als Ort der Therapie, so werde ich dort immer privat erscheinen. Und das ist sowohl für mich selbst, als auch für meine Mitspieler und auch für das Publikum im höchsten Maße unangenehm und hat mit Professionalität nichts zu tun. 

Der Anspruch auf der Bühne echte Menschen und Schicksale zu spielen, beinhaltet die Bereitschaft sich wirklich auf deren Wohl und Wehe einzulassen und keine Berührungsängste zu haben, wenn du dabei auch mit dir selbst konfrontiert wirst. Ein hoher Anspruch, der viel von dir verlangt, aber ein unglaublich befreiendes und befriedigendes Gefühl, wenn es gelingt.
Zum Schluss dieses Überblicks sei noch ein ganz besonderer Schweinehund ins Visier genommen – die Angst vor dem eigenen Erfolg. Darüber wurden bereits ganze Bücher verfasst und es ist wirklich ein dicker Hund. Der Ausspruch: „Erfolg verpflichtet!“ ist nämlich nicht nur einfach so dahin gesagt, sondern birgt eine tiefe Wahrheit. Und wieder ist deine absolute Ehrlichkeit dir selbst gegenüber gefragt. Bist du bereit die Konsequenzen deiner Begabung und damit deines Erfolges zu tragen? Bist du dir über deinen Lebensentwurf sicher und bereit einiges an Entbehrungen, Verzicht und Enttäuschungen in Kauf zu nehmen? Ist die Glut und Leidenschaft stark genug, dich diesen Fragen immer wieder ehrlich zu stellen? Denn das ist notwendig, um dich immer wieder ehrlich zu prüfen und nicht einem Wunschtraum hinterher zu hecheln, der am Ende gar nicht wirklich deiner ist und dich also auch nicht glücklich machen wird. Privatleben und Öffentlichkeit, Familie und Karriere, Heimathafen und Weltenbummler! Es ist ein weites Feld von Entscheidungen, die zu treffen sind. Es ist dein Leben und niemand sollte darüber bestimmen wie du es lebst außer dir selber.
Hast du den Mut? Dann los! Einer der aufregendsten, vielseitigsten und befriedigendsten Berufe erwartete dich.

